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Feministisches Sterben 



Liebe Leser:innen,	

Als wir diese Einleitung zu schreiben begonnen haben, ist 
das Sterben gerade wieder prä senter geworden in unserem 
Alltag. Die Unwetter in Sü dspanien (Ende Oktober 2024) 
haben uns wieder daran erinnert, dass das Sterben und der 
Tod unweigerlich zum Leben dazugehö ren. Auf einmal 
kommt der Tod medial vermittelt ü ber Bilder, Nachrichten-
sendungen und Social Media auf unsere Bildschirme und 
dadurch in unsere Leben. Blicken wir geographisch etwas 
weiter in die verschiedenen Krisengebiete des Planeten, so 
gehö rt Sterben und Tod zum Lebensalltag von mehr Men-
schen als vielleicht auf den ersten Blick gedacht.	
In Publikationen zur Thematik des Sterbens wird zumeist 
ganz im Gegenteil darauf hingewiesen, dass wir uns in un-
serer aktuellen Zeit und in Gesellschaften des Globalen 
Nordens vom Sterben entfremdet haben und dass wir das 
Ende des Lebens unweigerlich verdrängen und verbannen. 
Menschen sterben vermehrt in Institutionen wie Spitä lern 
oder Palliativzentren. Das Sterben und der Tod wird da-
durch institutionalisiert und aus dem Alltag an spezialisier-
te Institutionen delegiert. 	
Dabei gehö rte es in frü heren Jahrhunderten und z.T. auch 
heute in anderen Erdteilen zum Alltag dazu. Gerne wird 
dabei auf das Mittelalter und die starke Prä senz der Figur 
des Todes in allen Kunstformen verwiesen, von der Musik 
ü ber das Theater bis hin zu den bildenden Kü nsten. Der 
Tod taucht als Skelett und Sensenmann auf und wirbt um 
das jugendlich dargestellte Leben. Leben und Sterben ge-
hö rten unweigerlich zusammen.	
Dennoch findet Sterben in unserem heutigen Alltag immer 
wieder statt - gewissermassen im Kleinen wie auch im 
Grossen. Als wir uns telefonisch zum ersten Mal zur The-
matik ausgetauscht haben, erinnerten wir uns daran, wie 
Kinder ein Bedü rfnis verspü ren auch fü r unbekannte ver-
storbene Tiere Totenrituale zu vollziehen Da war zum Bei-
spiel die tote Krö te, welche auf dem Gehsteig vor dem Haus 
lag. Obwohl sie nicht im eigenen Garten lag, musste sie be-
graben werden. Mutter und Tochter suchten zuerst nach 
einem geeigneten Platz, schliesslich sollte es ein schö ner 
Ort sein, damit es die tote Krö te auch gut habe. Dann wurde 
das Loch geschaufelt und die Krö te auf einer Schaufel vom 
Gehsteig in den Garten und ins Loch transportiert. Danach 
musste das Häufchen frische Erde verschö nert werden,: 
Wir sammelten Ä ste und steckten sie in einem Kreis um die 
frische Erde, dazu legten wir frische Blumen.	
Fü r uns beide steht die Auseinandersetzung mit dem The-
ma Sterben und Tod aber auch in direkter Beziehung zu 

unserer Forschung. Dilan schreibt derzeit ihre Dissertation 
zum Thema feministische Perspektiven auf Palliativ-Care 
im strukturschwachen Raum. Marina hat vor einigen Jahren 
im Kontext ihrer Gefängnisforschung zum Lebensende im 
Justizvollzug geforscht und geschrieben. In diesem geteil-
ten Forschungsinteresse liegt auch unser Anliegen, einen 
feministisch-materiellen Blikc auf Sterben und den Tod zu 
werfen.	
Sterben ist ein nicht so prominentes, dennoch wichtiges 
Thema. Aber wie ergibt sich dieser Widerspruch? Einer-
seits ist auffä llig, dass das Thema Sterben in der deutsch-
sprachigen Forschungslandschaft vernachlä ssigt wird, an-
ders als die Behandlung des Todes oder Erinnerungskultur. 
Zurü ckzufü hren lä sst sich das unter anderem auf eine 
männliche Philosophietradition, die das Leben durch die 
Verdrängung des Todes definiert. Dem entgegen stehen 
jedoch feministische Forderungen. Nicht nur tragen ü ber-
wiegend Frauen die Sorge-Arbeit in der Versorgung ster-
bender Angehö riger, sondern auch ihr eigener Tod ist ge-
schlechtsspezifisch unterschiedlich. Während Männern 
beispielsweise der Wunsch ö fter erfü llt werden kann, in 
der eigenen Häuslichkeit gepflegt zu werden und zu ver-
sterben, gilt das nicht fü r Frauen: Sie versterben zu einem 
größeren Anteil, entgegen ihrer persö nlichen Wü nsche, im 
institutionellen Rahmen statt im häuslichen. Zurü ckzufü h-
ren lä sst sich das nicht auf unterschiedliche Lebenserwar-
tung, sondern patriarchale und kapitalistische Ausschluss-
mechanismen fä rben das Leben auch nur in der letzten 
Phase vor dem Tod. Dadurch ist nicht nur die Forderung, 
den Tod in den Mittelpunkt des Lebens zu rü cken eine fe-
ministische. Sondern auch die Beseitigung geschlechtsspe-
zifischer Differenzen und ungleiche aufgeteilte Care-Arbeit 
macht das Sterben zu einem Gegenstand feministischer 
Kämpfe.	
Auf unsere Ankü ndigung der Rundmail erhielten wir trotz 
aller Relevanz der Thematik kaum Antworten. Wir mussten 
intensiv nach den wenigen Personen suchen, welche in der 
Geographie und geographie-nahen Forschungszusammen-
hängen zum Sterben und zum Tod forschen. Das Feld der 
Thanatologie, also der Todes- und Sterbeforschung ist tat-
sä chlich ü berschaubar. Und die entsprechenden Subdiszi-
plinen wie die Thanatosoziologie oder vielleicht eine Tha-
natogeographie sind noch deutlich ü berschaubarer. In die-
sem Sinne spiegelt die Forschungslandschaft auch das ge-
sellschaftliche Interesse an der Thematik. So lieferte eine 
Stichwortsuche bei Google-Scholar nach dem Wort “ster-
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ben” 866’000 Einträge, während das Stichwort “Krieg” 
1’940’000 Einträge liefert. Offensichtlich kann also ü ber 
Krieg geschrieben werden, ohne ü ber Sterben nachzuden-
ken. Eine erschreckende Feststellung.	
Dabei, wie gesagt, ist das Leben unweigerlich mit dem Tod 
verbunden. Das Sterben und der Tod gehö ren genauso zum 
Leben wie andere Aspekte. Und insbesondere hebt der Be-
griff des Sterbens hervor, dass es nicht nur um Todesfä lle 
(Zahlen) geht, sondern dass damit ein Prozess verbunden 
ist, der verschiedene Personen, Orte, Materialitä ten und 
Aufgaben wie die Sorge-Arbeit beinhaltet. Eine durch und 
durch feministische Perspektive also. Wenn wir uns diese 
letzte Phase auch nicht herbeiwü nschen, so bedarf sie de-
onnoch der Beschä ftigung und damit auch der Forschung. 
Gerade eine feministisch-materielle Perspektive, welche 
sich fü r die Gerü che, die Kö rper, Affekte und Emotionen 
interessiert, scheint uns dabei sehr fruchtbar. In diesem 
Sinne, haben wir versucht, eine Georundmail zusammenzu-
stellen, welche einige wenige Einblicke in solche For-
schungsvorhaben gewährt.	
Dabei haben Sterbeprozesse und der Tod das Potential, 
Dinge in ein anderes Licht zu rü cken. Im Kontext der Le-
bensendestudie im Justizvollzug von Marina, hat sich dies 
immer wieder gezeigt. So sagte eine Pflegefachfrau: „Unge-

achtet dessen, was sie [die eingewiesenen Personen] getan 
haben, geht es am Ende darum, ihr Leben in Wü rde zu be-
enden. Am Ende muss jemand anderes darü ber urteilen, 
wenn man das glaubt.“ Dadurch durchbricht der sterbende 
Kö rper die Logik des Gewahrsams, da die eingewiesene 
Person und die Straftat getrennt werden und die Qualitä t 
des Menschseins in den Vordergrund rü ckt. Durch den 
Sterbeprozess kann die Eigenschaft des Eingewiesenseins, 
welche fü r die Behandlung innerhalb des Gefängnisses und 
die Beziehung zum Personal im Gefängnis konstitutiv war, 
in den Hintergrund rü cken. Ein Vollzugsbeamter macht 
dies deutlich: „Aber er ist ein Mensch. Auch wenn er ein 
Mö rder ist oder andere schwere Verbrechen begangen hat, 
wü rde man sagen, ja, ich kann ihn begleiten. Das ist alles 
menschlich.“ 	

Wir wü nschen eine anregende Lektü re,	

Dilan Karatas, Marina Richter	
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Beiträge zum Themenschwerpunkt 

Die Todeswelten in der Peripherie der europäischen 
Außengrenzen	
Philipp Themann, RWTH Aachen	
Im Folgenden werde ich, basierend auf Mbembes Konzept 
der Nekropoltik (2003), eine Migrationspolitik skizzieren, 
die den Tod von Flü chtenden entlang der Balkanroute nicht 
nur als mö gliche Folge, sondern als einkalkuliertes Element 
in Kauf nimmt. Diese Form der Abschreckungspolitik fü hrt 
dazu, dass die Lebensbedingungen fü r Flü chtende in der 
Region immer prekä rer werden. Durch systematische Ab-
schreckung und zunehmende Migrationskontrolle, mü ssen 
Flü chtende auf immer riskantere Teilrouten ausweichen, 
um nach West- und Nordeuropa zu migrieren. Wie ich zei-
gen werden, ist der Tod fü r Flü chtenden in der Region da-
bei eine permanente und potenzielle Bedrohung. 	
Die Balkanroute ist ein entscheidender Korridor fü r Flü ch-
tende aus Asien auf ihrem Weg nach Mittel-, West- und 
Nordeuropa. Die Route wurde nach dem sogenannten „lan-
gen Sommer der Migration“ 2015 und durch die sogenann-
te EU-Tü rkei-Erklä rung sowie die stark verschä rften Si-
cherheitsmaßnahmen an den Außengrenzen der Europä i-
schen Union politisch fü r „geschlossen" erklä rt (Speer 
2017). Die Länder des Westbalkans, die (noch) keine EU-
Mitgliedstaaten sind (Albanien, Bosnien und Herzegowina, 
Kosovo, Montenegro, Nordmazedonien, Serbien), arbeiten 
eng mit der EU, ihren Mitgliedstaaten und der Grenzschutz-
agentur FRONTEX zusammen, um die Bewegungen durch 
ihr Territorium zu kontrollieren und einzuschränken. Die 
Migrationsbewegungen haben jedoch nicht aufgehö rt, die 
Routen und Migrationspfade zwischen den zentralen Kno-
tenpunkten in der Region haben sich sogar vervielfacht 
(IOM 2023).Die meisten der Flü chtenden fliehen aus Län-
dern wie Afghanistan, Pakistan oder Irak und wollen nach 
West- oder Nordeuropa weiterreisen. Sie werden jedoch 
durch die verstä rkten Sicherheitsvorkehrungen entlang der 
EU-Außengrenzen daran gehindert. Werden sie auf EU-Ter-
ritorium von Grenzschü tzer*innen, beispielsweise in Un-
garn oder Kroatien entdeckt, werden sie gewaltsam ü ber 

die Grenze zurü ckgeschickt, ohne Zugang zu einem Asylver-
fahren zu erhalten (sog. Pushbacks). Infolgedessen sind 
Zehntausende von Flü chtenden in riesigen Grenzkorrido-
ren immobilisiert – sie sitzen fest und sind gleichzeitig „in 
Bewegung". Flü chtende mü ssen in diesen Grenzräumen in 
Bewegung bleiben, um beispielsweise ihre Weiterreise vor-
zubereiten oder sich nach der Räumung von informellen 
Unterkü nften neue Verstecke vor der ö rtlichen Polizei zu 
suchen. Gleichzeitig werden sie durch die zahlreichen ille-
galen Pushbacks zu wesentlich längeren Aufenthalten in 
diesen Grenzräumen gezwungen (Themann u. Etzold 
2023).	
Innerhalb meiner Forschung an den europä ischen Außen-
grenzen begegnen mir ü berwiegend alleinreisende Männer, 
die während ihrer Flucht prekä ren Lebensbedingungen, 
staatlicher Gewalt, Ausbeutung und daraus resultierenden 
Traumatisierungen ausgesetzt sind. Alleinreisende Frauen 
habe ich in den letzten Jahren auf der Balkanroute selten 
beobachtet. Allerdings treffe ich einige Frauen, die zusam-
men mit ihren Familien flü chten und dabei besonderen Ge-
fahren ausgesetzt sein kö nnen. Im Folgenden beziehe ich 
mich hauptsä chlich auf informelle Gesprä che und zwei 
formelle Interviews, die ich mit diesen Frauen gefü hrt habe. 	
Vor diesem Hintergrund werde ich im Folgenden die kata-
strophale und lebensbedrohliche Situation von flü chtenden 
Frauen in der Region in den Blick nehmen. Darü ber hinaus 
werde ich auf die Kriminalisierung und Schikanierung von 
freiwilligen Helferinnen eingehen. Zudem wird sich ein we-
sentlicher Teil des Beitrags mit der Bedeutung von „Grü nen 
Grenzräumen“ als Orte des Todes und des Leidens befassen, 
in denen Flü chtende sich selbst ü berlassen werden. Die 
weitläufigen Naturräume, die ich als „weaponized land-
scapes“ beschreibe (Themann 2024) , stellen riskante und 1

lebensbedrohende Fluchtetappen fü r Flü chtende dar. Die 
Durchquerung dieser weitläufigen Naturlandschaften ist 
dabei besonders fü r (werdende) Mü tter riskant, da sie ei-
nen Großteil der Care-Arbeit verrichten und damit nicht 
nur fü r ihre eigene Sicherheit sorgen, sondern auch fü r die 
ihrer Kinder. Darü ber hinaus mü ssen zusä tzliche Vorrä te 

 Hierbei handelt es sich um einen unverö ffentlichten Artikel, der bisher nur zur Begutachtung eingereicht ist (siehe Litera1 -
turverzeichnis).
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und Ausrü stung mitgenommen sowie kleinere Kinder ge-
tragen werden. Dies schränkt nicht nur die Reaktionsmö g-
lichkeiten bei potenziellen Gefahren deutlich ein (bspw. 
durch Naturgefahren, Wildtiere, illegale Pushbacks durch 
Grenzschü tz*innen). Es fü hrt dazu, dass die Durchquerung 
dieser weitläufigen Wildnis zu einem immensen kö rperli-
chen und emotionalen Kraftakt wird, der mit erheblichen 
Verletzungen, Traumatisierungen oder im Extremfall sogar 
mit dem Tod von Flü chtenden einhergeht. Aufbauend auf 
Mbembes (2003) Ü berlegungen zu Nekropolitik, kö nnen 
die Grenzräume entlang der Balkanroute damit als „world 
of horrors and intense cruelty“ (S. 21) oder auch „death-
worlds“ (S. 40) bezeichnet werden.	

Camps als Todeswelten	
Entlang der Balkanroute werden zentrale und offizielle 
Camps dazu genutzt, um die Anzahl ankommender Flü ch-
tender zu reduzieren und zu regulieren. Die Camps werden 
in der Regel von der International Organization for Migra-
tion (IOM) betrieben und hauptsä chlich von der EU finan-
ziert (Beznek u. Kurnik 2020, S. 46). Die schlechte infra-
strukturelle Ausstattung fü hrt insbesondere während der 
Wintermonate zu einer hohen gesundheitlichen Belastung 
der Bewohner*innen. Da die Aufnahmekapazitä t der weni-
gen offiziellen Camps nicht ausreicht, alle Flü chtenden un-
terzubringen, hat sich in den letzten Jahren eine informelle 
und provisorische Unterbringungsinfrastruktur entwickelt. 
Dazu zählen insbesondere leerstehende Häuser oder alte 
Fabrikhallen und selbstgebaute Camps im bewaldeten Um-
land der Städte (sog. „Jungle-Camps“). Die Lebensbedin-
gungen in den informellen Camps sind aufgrund ausblei-
bender staatlicher Unterstü tzung und geringer infrastruk-
tureller Ausstattung ebenfalls als äußerst prekä r anzuse-
hen. 	
Der gesundheitliche Zustand der Flü chtenden ist durch die 
zahlreichen Versuche, ü ber die EU-Außengrenze zu kom-
men, besorgniserregend. Zu den gängigen Verletzungen 
zählen Platz- und Bisswunden sowie Schwellungen, Ver-
stauchungen und Knochenbrü che. Die Verletzungen wer-
den zumeist durch die gewalttä tigen Pushbacks von Grenz-
beamt*innen hervorgerufen. Beispielsweise durch direkte 
Gewalteinwirkung oder durch die hastige Flucht vor Grenz-
schü tzer*innen in unwegsamem Gelände (s. u.). Racial-Pro-
filing-Strategien im ö ffentlichen Raum tragen zur weiteren 
Prekarisierung des Lebens von Flü chtenden bei, da sie den 
ö ffentlichen Raum meiden und es vorziehen, sich in den 
informellen Camps zu verstecken. So ist es mitunter verbo-
ten den ö ffentlichen Nahverkehr zu benutzen oder Super-

mä rkte, Krankenhäuser oder Cafés zu betreten (Themann 
u. Etzold 2023). 	
Flü chtende Frauen sind hier besonderen Gefahren ausge-
setzt, da sie nicht nur der physischen Erschö pfung durch 
extreme Umweltbedingungen ausgesetzt sind, sondern 
auch von sexualisierter Gewalt, Menschenhandel und Miss-
brauch bedroht werden. Die langen Strecken durch unweg-
sames Gelände, das Fehlen von sicheren Unterkü nften und 
die Abhängigkeit von Schleppernetzwerken schaffen eine 
Welt des Grauens. In Extremfä llen auch eine Welt des To-
des, in denen Flü chtende, ohne den Schutz staatlicher oder 
internationaler Hilfsstrukturen, in der Hoffnungslosigkeit 
gefangen sind.	
Nach Foucault (1999, S. 297) bezieht sich das „Tö ten" zu-
dem nicht nur auf den physischen Tod, sondern auch auf 
indirekte Formen, wie dem Tod ausgesetzt zu sein, das Er-
hö hen des Todesrisikos fü r bestimmte Gruppen, den politi-
schen Tod oder auch die Vertreibung oder Abschiebung. 
Dieser Ansatz lä sst sich auch auf das europä ische Migrati-
onsregime ü bertragen. Personen, die die europä ischen 
Grenzen erreichen, aber nicht den Migrationskriterien ent-
sprechen, werden in exterritoriale Zonen abgeschoben, in 
denen sie auf ihr „nacktes biologisches Dasein“ reduziert 
und dehumanisiert werden (Gebhardt 2020, S. 123). Dieser 
Definition folgend beginnt das „Sterben“ von Schutzsu-
chenden bereits mit dem Verlust der eigenen Identitä t und 
Wü rde, da sie gezwungen sind, in vö lliger Unsicherheit zu 
leben, oft abgeschnitten von ihrer Familienangehö rigen 
und jeglicher Unterstü tzung. 	

Schikanierung von freiwilligen Helferinnen und Solida-
rität als Straftatbestand 	
Fü r Schutzsuchende, die ü ber die Balkanroute migrieren, 
ist die Kommunikation mit freiwilligen Helfer*innen grund-
legend, um das Ü berleben in der Immobilitä t zu gewähr-
leisten. Ohne ihre Hilfe kö nnten Schutzsuchende das Leben 
in den Camps kaum aufrechterhalten und sich ebenfalls 
nicht fü r die lebensgefährlichen Grenzü bertitte mit ent-
sprechender Ausrü stung ausstatten. Neben den wenigen 
internationalen Kurz- und Langzeitfreiwilligen, die in un-
terschiedlichen aktivistischen Gruppierungen vor Ort sind, 
setzen sich insbesondere wenige lokale Anwohner*innen, 
fü r die Flü chtenden ein. Zumeist sind diese Personen Frau-
en, die sich trotz zahlreicher Anfeindungen und zunehmen-
der Kriminalisierung fü r die Einhaltung von Menschenrech-
ten und Solidaritä t engagieren. 	
Hierbei spielen beispielsweise einige Dö rfer im Grenzgebiet 
zu Kroatien eine bedeutende Rolle. Diese Dö rfer stellen in 
der Regel informelle Knotenpunkte dar, die von Flü chten-
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den auf dem Hinweg zur EU-Außengrenze und/oder auf 
dem Rü ckweg bei erfolglosem Versuch oder nach der illega-
len Rü ckfü hrung frequentiert werden. In den Wohnhäusern 
werden größtenteils Familien mit Kleinkindern versteckt. 
Da die informellen Grenzü bergänge von dort aus fußläufig 
und auch mit dem Kinderwagen zu erreichen sind, kö nnen 
diese Familien tä glich versuchen, ü ber die EU-Außengrenze 
zu gelangen. Aufgrund der räumlichen Verortung und der 
infrastrukturellen Ausstattung sind es insbesondere diese 
Dorfgemeinschaften, die grenzü berschreitende Mobilitä t 
von flü chtenden Familien ü berhaupt erst mö glich machen. 	
Lokale Anwohnerinnen, die sich in diesem Kontext fü r 
Flü chtende einsetzen, sind in der Regel die wenigen Perso-
nengruppen, die einen regelmäßigen und langfristigeren 
Austausch mit den Flü chtenden aufweisen. Diese Frauen 
leisten unersetzliche Hilfe, indem sie Care-Arbeit fü r flü ch-
tende Familien und Kinder ü bernehmen, sie mit Nahrung, 
Kleidung und medizinischer Versorgung unterstü tzen, aber 
auch wichtige Informationen ü ber sichere Routen und Ge-
fahrenquellen weitergeben. Ihre informelle Care-Arbeit 
findet dabei in einer Leerstelle statt, die der Staat in der 
humanitä ren Versorgung hinterlä sst.	
Doch während sie sich fü r das Wohl der Schutzsuchenden 
einsetzen, sind sie einer zunehmenden strafrechtlichen 
Verfolgung und Kriminalisierung ausgesetzt. Zudem finden 
vermehrt physische Angriffe statt, die ü berwiegend von 
Männern ausgehen. Dazu zählen beispielsweise gezielte 
zivilgesellschaftlich organisierte „Hetzkampagnen“.  Eine 
Interviewpartnerin aus Bosnien-Herzegowina gab an, dass 
sie zahlreichen Anfeindungen, Drohungen und Ü bergriffe 
gegen ihre Person und ihre Familie ausgesetzt ist :	2

„Das war wirklich ein Mobbing, das hat sich verbreitet 
auf mein privates Leben, sie haben Fotos von mir und 
meinem Auto und meiner Familie in die Facebook-
gruppen gestellt. [...] Auf der Straße haben sie auf 
mich gezeigt, überall, wo ich war, haben sie mich fo-
tografiert. Die haben ein Foto von mir und meinem 
Fiesta hochgeladen und daruntergeschrieben: ,Das ist 
die Verräterin ihres Volkes: [Namen der Interviewten] 
– Selbsternannte Mutter und humanitäre Helferin der 
Migranten'. [...] Sie haben mir nachgestellt und wur-
den dafür bezahlt. Sie haben mich angegriffen. Ich 
fühle mich als Bürgerin von diesem Land und von die-
ser Regierung […] unbeschützt. [...] Die Menschen 
[männliche Personen] die mich angegriffen haben […] 
denen habe ich gesagt: ‚Ich fahre zur Polizei‘ und er 

hat gesagt: ,Nein, wir bringen dich zur Polizei, die Po-
lizei weiß von uns, die Polizei arbeitet mit uns. Wir 
wollen der Polizei zeigen, wen wir gesehen haben und 
wen wir verhaftet haben – wen wir bei ihrer schmut-
zigen Arbeit gesehen haben'“ 	

Diese Angriffe stellen eine doppelte Bedrohung dar: Einer-
seits gefährden sie die Helferinnen und andererseits ver-
stä rken sie die prekä ren Lebensbedingungen fü r Flü chten-
de in der Region, die sich ohnehin schon in einer perma-
nenten Krisensituation befinden. Trotz dieser Risiken blei-
ben viele Anwohnerinnen solidarisch und leisten weiterhin 
unverzichtbare Unterstü tzung, oft im Verborgenen und 
trotz der zahlreichen Anfeindungen sowie der zunehmen-
den Kriminalisierung. 	

„Weaponized Landscapes“ als Orte des Leidens und des 
Todes	
Aufgrund der zunehmenden Migrationskontrolle und den 
zahlreichen illegalen Pushbacks, sind Schutzsuchende in 
der Region dazu gezwungen auf immer riskantere Routen 
auszuweichen, um die Außengrenzen der EU zu ü berwin-
den. Dabei werden sie den Naturgewalten schutzlos ausge-
liefert. Aufgrund der enormen kö rperlichen Anstrengungen 
muss der Weg dabei mit mö glichst wenig Gepä ck und Aus-
rü stung zurü ckgelegt werden (z. B. wenig Verpflegung so-
wie medizinische Versorgung, Ü bernachtung unter freiem 
Himmel). Die Durchquerung dieser peripheren Naturräume 
ist durch extreme Umweltbedingungen, unwegsame Topo-
graphie und weitläufige Wildnis bestimmt, wodurch sie 
aufbauend auf Hameršak und Pleše (2021) als „weaponized 
landscapes“ beschrieben werden kö nnen.  	
In den Beschreibungen meiner Interviewpartner*innen 
wird die Bedeutung dieser extremen Umweltbedingungen 
oftmals hervorgehoben, in dem sie beispielsweise das Vor-
kommen von Wildtieren oder extreme Kä lte thematisieren. 
Während der Durchquerung der weitläufigen Naturland-
schaften, mü ssen Schutzsuchende zudem eine Vielzahl an 
unterschiedlichen natü rlichen Barrieren ü berwinden (z. B. 
Gebirgszü ge, Flü sse). Die erzwungene Ü berwindung dieser 
natü rlichen Barrieren ist fü r Flü chtende in den Grenzräu-
men der Balkanroute zunehmend alternativlos.	
Darü ber hinaus werden diese Landschaften auch von flü ch-
tenden Familien durchquert. So berichtet eine Interview-
partnerin beispielsweise davon, welchen Gefahren sie bei 
der Durchreise mit ihrem Mann und ihrem zwei Jahre alten 
Sohn ausgesetzt waren. Dabei wird deutlich, inwiefern die 

 Da die Interviewte während der Jugoslawienkriege in Deutschland gelebt har, konnte das Interview in deutscher Sprache 2

gefü hrt werden.
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weitläufige Wildnis zur Traumatisierung von Eltern und 
Kindern fü hren und sogar den Tod von ungeborenem Le-
ben verursachen kann :	3

„Die Durchquerung der Wälder von Montenegro nach 
Bosnien war der härteste Weg für uns. Wir sind tage-
lang ohne Pause gelaufen. Unser Essen und Wasser 
war irgendwann aufgebraucht. Wir hatten so viel 
Glück, dass wir irgendwo einen Fluss gefunden haben, 
um unsere Wasserflaschen aufzufüllen. Die Wildnis 
und die Geräusche der Tiere in der Nacht... wir sahen 
die Orte, an denen die Raubtiere ihre Beute fressen. 
Das machte uns wirklich große Angst. [...] Wir ver-
suchten, so schnell wie möglich aus dieser Wildnis 
herauszukommen und begannen so schnell und so 
lange zu marschieren, wie es nur ging. Unglückli-
cherweise war ich zu diesem Zeitpunkt schwanger. Ich 
glaube, das lange Laufen ohne Wasser und Nahrung 
war der Grund, warum ich mein Baby in den Wäldern 
Bosniens verloren habe... Es war sehr traurig für mich. 
[...] aber ich bin froh, dass ich meinen Sohn hier noch 
habe. Aber er kann noch nicht sprechen und er ver-
sucht es auch nicht mehr. Denn er hat immer noch 
Angst. Er hat sehr schlimme Tage in den Wäldern er-
lebt. Die ganze Zeit hat er geweint. [...] Weil ihm in 
diesen Wäldern so kalt und er sehr ängstlich war. Er 
hat mich die ganze Zeit gefragt: 'Mama, bitte lass uns 
wieder nach Hause, bitte geh wieder nach Hause'“.	

Wie die Ergebnisse des vorliegenden Beitrags zeigen, kon-
stituieren sich die beschriebenen „weaponized landscapes“ 
insbesondere durch die Geländebeschaffenheit (abgelegene 
Wald- und Bergregionen in der freien Natur), die Witte-
rungsbedingungen (z. B. extreme Kä lte, Schneefall) und 
dem Vorkommen wilder Tiere und natü rlicher Barrieren (z. 
B. Flü sse). Die beschriebenen Naturgewalten fü hren dabei 
zu zahlreichen Verletzungen, Traumatisierungen und dem 
Tod von Flü chtenden oder ungeborenem Leben.	

Fazit	
Im vorliegenden Beitrag habe ich gezeigt, dass die zuneh-
mende Migrationskontrolle entlang der Balkanroute großes 
Elend und Leid verursacht und sich insbesondere in den 
prekä ren Lebensbedingungen fü r Flü chtende in der Region 
ausdrü ckt. Dies äußert sich unter anderem in den katastro-
phalen Bedingungen der Unterbringung, der Räumung von 
Camps im Grenzraum, der zunehmenden Marginalisierung 
und Racial-Profiling im ö ffentlichen Raum sowie in den 
gewalttä tigen Pushbacks durch Grenzbeamt*innen. Dar-

ü ber hinaus wird die humanitä re Arbeit und zivilgesell-
schaftliche Solidarisierung von Frauen zunehmend krimi-
nalisiert und durch zivilgesellschaftlich organsierte „Hetz-
kampagnen“ massiv erschwert. 	
Dabei zeigt sich in den Grenzräumen entlang der Balkan-
route sehr eindrü cklich, welche Rolle staatliche Gewalt, 
Vernachlä ssigung und Ausgrenzung in der Ausü bung von 
Macht spielen kann. Das Leben in den (in)formellen Camps 
gleicht in vielen Fä llen einer Welt des Todes und des Schre-
ckens, in denen unerwü nschte Bevö lkerungsgruppen ei-
nem erhö hten Todesrisiko, dem sozialen und auch dem 
direkten physischen Tod ausgesetzt werden. Aufgrund der 
zunehmenden Grenzverbauung und der Räumung von 
Camps an den europä ischen Außengrenzen, sind Schutzsu-
chende dazu gezwungen, weitläufige Naturlandschaften zu 
durchqueren, die ich als „weaponized landscapes“ vorge-
stellt habe. Die Furcht vor gewalttä tigen Pushbacks von 
Grenzbeamt*innen und die zunehmende Ü berwachung der 
Wä lder des Balkans fü hren in Kombination mit den prekä -
ren Lebensbedingungen in der Region dazu, dass Flü chten-
de in einem Zustand des „Ü berlebens“ immer riskantere 
Wege wählen, um ihre klandestine Flucht nach West- oder 
Nordeuropa zu ermö glichen. 	
Die Transitorte und Camps in der Region sowie die weitläu-
figen Naturlandschaften in der Peripherie der europä ischen 
Außengrenzen kö nnen dabei im Sinne von Mbembes 
(2003) Ü berlegungen zu Nekropolitik als „world of horrors 
and intense cruelty“ (S. 21) oder auch „death-worlds“ (S. 
40) bezeichnet werden. Wie ich in diesem Beitrag versucht 
habe dazustellen, sind flü chtende Familien auf der Balkan-
route und ihre freiwilligen Helferinnen von diesen lebens-
bedrohlichen Rahmenbedingungen besonders betroffen. 
Ich plädiere daher dafü r, die spezifischen Bedü rfnisse und 
die vergeschlechtlichten Herausforderungen von Frauen, 
Männern und Kindern in Fluchtprozess anzuerkennen und 
in politische Strategien und den wissenschaftlichen Diskurs 
einzubeziehen.	
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Sterben in der pandemischen Krise - Über die Verstri-
ckungen von Kapitalismus und Care	
Dilan Karatas, HU Berlin	

Multidimensionalität von Krisen	
Im Frü hjahr 2020 wurde durch die Verbreitung des SARS-
CoV-2-Virus die Ü berlastung der kritischen Infrastruktur 
sichtbar. Metropolen wie New York konnten die Leichen der 
Menschen, die an dem Corona-Virus oder seinen Folgen 
verstorben waren, nicht mehr bewä ltigen und mussten auf 
Kü hllaster und Massengrä ber zurü ckgreifen (Barthels 
2021). Die sogenannte Corona-Krise brachte den Massen-
friedhof nicht nur fü r New Yorker:innen wieder ins Ge-
dä chtnis, sondern lenkte auch die Aufmerksamkeit auf die 
Belastung von Krankenhäusern weltweit, deren Personal 
bereits zuvor mit den Folgen von Einsparungen und feh-
lenden Fachkrä ften zu kämpfen hatte (Fiedler 2021; Altva-
ter 2018). Die Berichterstattung ü ber nationale und inter-
nationale Katastrophen, Unfä lle und Ausnahmezustände 
rü ckt den Tod ins ö ffentliche Bewusstsein. Wird Sterben 
semantisch differenziert betrachtet und außerhalb verdich-
teter Ereignisse, die sich zu einer Krise summieren, sehen 
wir ebenfalls die soziale Dimension. Ziel ist es, anhand der 
Corona-Krise zu zeigen, dass es sich um eine Ü berlagerung 
und Verdichtung verschiedener Krisen handelt, die zuvor 
historisch gewachsen sind. Dazu zählen beispielsweise die 
Klimakrise, die Wirtschaftskrise, die Gesundheitskrise und 

viele weitere Krisen, die sich nicht immer eindeutig diffe-
renzieren lassen. Auch wenn die mediale Berichterstattung 
die Mehrdimensionalitä t nicht wiedergibt (Wintersteiner 
2021: 63ff.). Die Covid-Krise war und ist nicht die neue 
weltverändernde Krise, sondern das Ergebnis von struktu-
rellen Krisendynamiken, die dem demokratischen Kapita-
lismus entsprungen sind (Lessenich 2008 zit. in Lessenich 
2020: 224). Durch ordnungspolitische Maßnahmen und die 
Aufforderung zum solidarischen Handeln versuchen Natio-
nalstaaten und ihre Institutionen, die Verbreitung des 
SARS-CoV-2-Virus einzudämmen (ebd.). Auch dieses Mal 
wird auf Krä fte aus der Zivilgesellschaft gesetzt, da der 
Staat mit seiner Fü rsorgefunktion ü berlastet ist. Dies be-
trifft vor allem den Sektor gesundheitlicher Dienstleistun-
gen. Innerhalb verschiedener Krankenhäuser kam es zur 
Entwicklung territorialer Konflikte in Form von nicht aus-
reichenden Intensivbetten beziehungsweise Pflegekrä ften, 
fehlende Ausrü stungen und Ü berbelegungen der OP-Sä le 
(Tietz 2021). Jedoch verbergen sich hinter diesen Konflik-
ten sozialpolitische und ö konomische Beweggrü nde, die 
sich in dem Fall räumlich und materiell zeigen. Beispiels-
weise handelt es sich bei der Anzahl der Intensivbetten 
nicht um eine endliche natü rliche Ressource, sondern um 
eine politisch und ö konomisch kalkulierte Einheit. 	

Krise der Reproduktion	
Ä hnlich verhä lt sich das bei der Reproduktions- und Care-
Krise. Wü rden alle Menschen mit entsprechender Ausbil-
dung oder Studium im Pflegesektor arbeiten, wü rde der 
Pflegenotstand in Deutschlang umgangen werden kö nnen 
(Allisat 2023). Aufgrund niedriger Entlohnung, Ü berstun-
den und psychisch und physischen Belastungen gehen je-
doch viele Pflegekrä fte in Teilzeit oder sind in anderen Be-
reichen tä tig (ebd.). Feministische Kämpfe fordern die An-
erkennung der Reproduktionskrise als eigene Instanz, die 
jedoch in Wechselwirkung mit anderen Krisen stehen und 
sich mit ihnen stetig neu konstituiert (Fraser 2017). Auch 
unter dem Begriff der Care-Krise findet eine feministische 
Auseinandersetzung mit der sogenannten Sorge- bezie-
hungsweise Care-Arbeit statt. Care umfasst alle Tä tigkeiten, 
die zur „Unterstü tzung der Entwicklung, Wiederherstellung 
und Aufrechterhaltung von intellektuellen, kö rperlichen 
und emotionalen Fähigkeiten einer Person“ beitragen 
(Winker 2015: 22). Es lä sst sich als ein Konzept verstehen, 
das eine emotionsgeladene sowie psychische und physi-
sche Arbeit beinhaltet und auch als eine Ethik, die den 
Menschen als fü hlendes Wesen mit Bedü rfnissen akzentu-
iert (Conradi 2006: 245). Im materialistischen Feminismus 
ist die unentgeltliche Care-Arbeit integriert als ein Teilas-

https://dtm.iom.int/reports/western-balkans-%25E2%2580%2594-mixed-migratory-flows-report-december-2022
https://dtm.iom.int/reports/western-balkans-%25E2%2580%2594-mixed-migratory-flows-report-december-2022
https://dtm.iom.int/reports/western-balkans-%25E2%2580%2594-mixed-migratory-flows-report-december-2022
https://dtm.iom.int/reports/western-balkans-%25E2%2580%2594-mixed-migratory-flows-report-december-2022
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pekt der Reproduktionsarbeit. Die Integritä t zwischen Pro-
duktions- und Reproduktionsarbeit bezieht sich auf die 
Abhängigkeit des Kapitalismus von der Reproduktionsar-
beit: Ohne Reproduktionsarbeit wü rde der Kapitalismus 
nicht funktionieren (Fraser 2017: 105). So resultiert die 
heutige Care-Krise unter anderem aus dem sozial-repro-
duktiven Widerspruch des Finanzkapitalismus (ebd.). Der 
Widerspruch besteht in der fortwährenden Kapitalakku-
mulation als eine Haupteigenschaft des Finanzkapitalis-
mus: Einerseits ist die soziale Reproduktion eine Bedin-
gung fü r die anhaltende Kapitalakkumulation. Zeitgleich 
schwächt die kapitalistische Wirtschaftsweise durch unbe-
grenzte Akkumulation die Reproduktion (ebd.: 105ff). Die-
se Destabilisierung äußert sich in den Defiziten der Sorge-
arbeit, die in eine Care-Krise gemü ndet sind und dadurch 
auch die Krise des Corona-Virus beeinflusst. In diesem Wi-
derspruch wird auch die Trennung zwischen der sozialen 
Reproduktion und der wirtschaftlichen Produktion deut-
lich, die spä testens seit dem Industriezeitalter existiert. Die 
Lohnarbeit wurde als etwas ‚Produktives‘ gewertet und 
mit Geld entlohnt, wohingegen die Reproduktionsarbeit mit 
dem Ethos Liebe und Tugend entlohnt und abgewertet 
wurde, obwohl die ‚produktive‘ Arbeit von ihr abhängt 
(ebd.). Trotz besserer Bildungschancen finden wir uns in 
einer Situation wieder, in der Frauen zwar hö here Positio-
nen besetzen, jedoch häufig gesundheitlichen, erzieheri-
schen oder sorgenden Berufen nachgehen (Haller 2018: 
74ff.). Die geschlechtliche Aufteilung der privaten Repro-
duktionsarbeit erfolgt weiterhin zu Lasten von Frauen, die 
Verantwortung fü r die Bedü rfnisse ihrer Mitmenschen 
ü bernehmen (ebd.). Care beziehungsweise die Erfü llung 
und Unterstü tzung von Bedü rfnissen bleibt geschlechts-
spezifisch unausgeglichen. Ä hnlich verhä lt es sich auch mit 
der Erfü llung von Bedü rfnissen in der letzten Lebensphase 
von Menschen: Sowohl professionelle als auch familiä re 
Pflegekrä fte sind stark weiblich konnotiert (Karatas 2024). 
Auch wenn der Tod alle trifft und als klassenlos beworben 
wird, sind sozialer Status, Wohnort, Geschlecht und Vermö -
gen Faktoren, die den Tod und die Sterbephase formen 
(Loke 2023: 16). Vor allem ist es die Anwesenheit weibli-
cher Angehö riger und ihre Bereitschaft zu pflegen, die die 
finale und letzte Lebensphase maßgeblich beeinflussten 
(Karatas 2024).	

Fazit	

Dies verdeutlicht den interdependenten Charakter von Kri-
sen und unserer heutigen Welt, denn „Interdependenzen 
sind fü r moderne, arbeitsteilig organisierte Gesellschaften 

konstitutiv.“ (Kilper 2020: 59f.). Sie machen deutlich, dass 
die globalisierte Erde wechselseitig abhängig ist und sich 
innerhalb dieser Abhängigkeiten gegenseitig beeinflusst. 
Krisen wandern zwischen Staatsgrenzen und Teilsystemen 
(Boin 2009: 368 zit. in ebd.). Betrachtet man Krisen losge-
lö st von ihren Interdependenzen, Räumlichkeiten und Zeit, 
betrachtet man sie verkü rzt und unterkomplex (ebd.: 60f.). 
Zusammenfassend ergeben sich Eindrü cke, die auch au-
ßerhalb pandemischer Krisen zeigen, dass eine kritische 
Auseinandersetzung mit dem Sterbeprozess in verschiede-
nen Disziplinen außerhalb der Medizin zu kurz kommt (Ja-
koby & Thö nnes 2017: 1f.). Durch die neoliberale Krise 
kommt es seit Jahren zu starken Einsparungen in Kranken-
häusern (Adloff 2020 zit. Wintersteiner 2021: 63). Die vor-
anschreitende Privatisierung der Gesundheitseinrichtun-
gen bestä rkt den Mangel an Pflegepersonal und des Care-
Sektors (Fiedler 2021). Die Dienstleistungen im Bereich 
der Gesundheit und Fü rsorge sind grundlegend fü r die Ver-
sorgung und Aufrechterhaltung unserer Gesellschaft, wer-
den aber durch das Streben nach Kapitalakkumulation ge-
schwächt (Altvater 2018). Zwar gelten Sterben und der Tod 
als individuelle und private Prozesse, sie sind jedoch beein-
flusst durch soziale Faktoren (Jakoby & Thö nnes 2017: 2). 
Diese Faktoren werden jedoch trotzdem durch Werte, 
Normen, soziale Handlungen und Institutionen stetig ge-
formt (ebd.). Die Verdichtung der Krisen innerhalb eines 
pandemischen Ausnahmezustandes hat die vorhandene 
Problematik zwar zugespitzt, aber nicht neu geschaffen. 
Das Sterben ist von der sozialen Praxis politischer und ka-
pitalistischer Entscheidungen und der baulichen Umwelt 
beeinflusst (ebd.: 3ff.; Luke 2023). Angesichts eines Zeital-
ters, das nicht nur durch Krisen, sondern auch durch Pan-
demien und Epidemien charakterisiert ist, lä sst sich fest-
halten, dass das Covid-SARS-2-Virus nicht einzigartig in 
seiner Erscheinung bleiben wird. Vielmehr mü ssen wir in 
dem neuen Zeitalter mit einer Wiederholung von epidemi-
schen und pandemischen (Ausnahme-)Zuständen rechnen. 
Um eine präventive Praxis zu etablieren, bietet es sich an, 
zeitnah an der Care-Krise anzusetzen. Zumal nachhaltige 
Lö sungen von Expert:innen, Gewerkschafter:innen und 
Aktivist:innen im Raum schweben. Diese Auseinanderset-
zung zeigt, dass sich unter der Abwägung von baulicher 
Umwelt als auch die soziale Praxis mit dem verantwor-
tungsbewussten Leben und Sterben auf einem verwunde-
ten Planeten auseinandergesetzt werden muss (Haraway 
2016: 2ff.).	
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Literatur zum Themenschwerpunkt   

Simone de Beauvoir: Ein sanfter Tod 

Eines der eindrücklichsten Bücher von Simone de 
Beauvoir handelt vom Tod ihrer eigenen Mutter. Die 
Schriftstellerin erzählt, wie sie tage- und nächtelang 
am Sterbebett weilte und wachte; wie sie der Frau, 
die ihr das Leben geschenkt hatte, in den allerletzten 
Tagen näher kam. Dem Buch gab Simone de Beau-
voir einen wehmütigen, beinahe staunenden Titel: 
«Une mort très douce». Jetzt ist sie, 78 Jahre alt, «so 
sanft» entschlafen. 

 

de Beauvoir, Simone (1975). Ein sanfter Tod. Ro-
wohlt Taschenbuch. 

Susanne Loke: Einsames Sterben und unentdeckte 
Tode in der Stadt 

Einsames Sterben und ein sozial unbegleitetes Le-
bensende sind alltägliche, doch häufig verborgene 

soziale Probleme. In einer vielschichtigen sozialwis-
senschaftlichen Analyse verknüpft Susanne Loke 
Erkenntnisse der Einsamkeits-, Sterbe- und Un-
gleichheitsforschung im städtischen Raum zu inno-
vativen Ergebnissen. Sie veranschaulicht die Ambi-
valenzen eines einsamen und unentdeckten Todes als 
Endpunkt einer abwärts gerichteten Spirale der Ein-
samkeit und sozialen Isolation bzw. Exklusion. Die 
Feldforschung in einem sterbenden Sozialraum gibt 
marginalisierten Menschen das Wort, die sonst nicht 
gehört werden, und lässt die Leser*innen teils be-
klommen zurück. 

 

Loke, Susanne (2023). Einsames Sterben und unent-
deckte Tote in der Stadt: Über ein verborgenes ge-
sellschaftliches Problem. transcript. 

Daniel Schönefeld & Wolfgang von Gahlen-Hoops: 
Soziale Ordnung des Sterbens 
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Sterben ist eines der großen Rätsel der Menschheit. 
Aus medizinischer Sicht handelt es sich dabei um 
ein sich schrittweise vollziehendes Organversagen. 
Die Psychologie betrachtet es als einen seelischen 
Verarbeitungsprozess. Sterben ist aber auch ein so-
ziales Phänomen: Wir sprechen darüber, betrachten 
es auf Bildern, regulieren und organisieren es. Der 
sozialwissenschaftliche Blick auf das Sterben ist 
bisher nur wenigen bekannt. Die Beiträger*innen 
des Bandes zeigen theoretisch und empirisch die so-
zialen Ordnungen des Sterbens auf und eröffnen da-
bei neue Perspektiven zur Diskussion und Erfor-
schung dieses besonderen Phänomens. 

 

Schönefeld, Daniel & von Gahlen-Hoops, Wolfgang 
(2022). Soziale Ordnungen des Sterbens: Theorie, 
Methodik und Einblick in die Vergänglichkeit. tran-
script. 

Suvendrini Perera & Joseph Pugliese: Mapping De-
athscapes 

 

Perera, Suvendrini & Pugliese, Joseph (2021). Map-
ping Deathscapes: Digital Geographies of Racial and 
Border Violence. Routledge. 



|  Feministisches Sterben

Impressum 
Die feministische Geo-RundMail erscheint vier Mal im Jahr. 
Inhaltlich gestaltet wird sie abwechselnd von Geogra-
ph_innen mit Interesse an Feminismus und Genderfor-
schung in der Geographie, die (fast alle) an verschiedenen 
Universitä ten des deutschsprachigen Raums arbeiten. Bei-
trä ge und Literaturhinweise kö nnen an die aktuellen Her-
ausgeber:innen gesandt werden. Deren Kontakt ist dem 
oben stehenden Ausblick sowie dem jeweils aktuellen Call 
for Papers fü r die nä chste Ausgabe zu entnehmen.	

Aktuelle Nummern, Call for Papers und Archiv sind ver-
fü gbar unter:	
https://ak-feministische-geographien.org/rundmail/ 	

Neu-Anmeldung und Ä nderung der Mailadresse unter 	
http://lists.ak-feministische-geographien.org/mailman/
listinfo/rundmail	
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